
Gratulation, du hast noch ein Studienjahr überlebt! Oder war es gar dein erstes? 
Wie auch immer, die Prüfungen stehen vor der Tür ð es sei denn, du liest dies 
zu einem anderen Zeitpunkt ð und hoffentlich wirst du alle mit Bravour meis-
tern. Für etwas Entspannung beim Studieren sorgt auch dieses Jahr wieder die 
Zeitschrift alleMANIAK, die wir nur f¿r DICH zusammengestellt haben. Wer 
ist aber dieses ăwirò? Wir sind ein Team von 8 Studenten aller drei Bachelor-
Jahrgänge, die dieses Jahr in Zusammenarbeit mit zahlreichen KommilitonIn-
nen und ProfessorInnen zahlreiche interessante, kreative, lehrhafte, aber auch 
witzige und kritische Beiträge verfasst haben. Ein wichtiger Fokus der diesjähri-
gen Ausgabe ist sicherlich auch die Kritik. Mit Kritiken ð aber auch mit kriti-
schen Beiträgen ð wollten wir dem größten deutschen Literaturkritiker Marcel 
Reich Ranicki, der im September 2013 verstarb, unsere Anerkennung zei-
gen. Die zweite wichtige Mitteilung ist, dass wir das 15-jährige Jubiläum feiern! 
Ein Dank also an alle ehemaligen Redakteurinnen ð Biserka DrnovĢek, Tanja 
PetriĽ, Tina ġtrancar und Tanja Skralovnik ð und natürlich an die zahlreichen 
anderen Mitwirkenden, die uns ermöglichten, dass wir auch im Studienjahr 
2013/14 unsere Zeitschrift alleMANIAK herausgeben kºnnen. 
Wir wünschen viel Spaß beim Lesen! 

alleMANIAK-Redaktion 
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1 Flasche Wasser. 1 Beutel Skittles. 1 
Beutel Wick Lutschbonbons. 2 Coke 
Zero. 2 Sandwiches. Das eine mit 
Salami, Käse und etwas gurkenarti-
gem belegt, das Ciabatta Brot mit 
einem widerwärtigen Aufstrich ver-
ziert, ekelhaft. Das andere, um auf 
Nummer sicher zu gehen, nur mit 
Huhn, Käse, Paprika und Weißbrot, 
schmackhaft. 2 Kilo Mandarinen. 4 
Tafeln Milka Schokolade. Mehrere 
Tratsch-Zeitschriften. Das Aufrüsten 
für den Ausflug war erfolgreich, sollte 
man meinen. Die Mutter sagt noch 
naiv: ăMeine G¿te, das reicht noch 
f¿r die ganze Woche!ò Ich erwiderte 
leichtglªubig: ăMhm.ò Doch niemand 
konnte ahnen, dass meine geliebten 
Mitschüler über die Vorräte, wie ein 
Schwarm Hornissen über das gegrillte 
Fleisch in der Sommerzeit herfallen 
würden. 

Es geht nach Graz. Ich wache aus 
meinem mickrigen Vier-Stunden-
Schlaf auf, ziehe mich für die Reise 
an, sogar mit Hemd und Fliege, man  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

muss ja eine Event-Fashion-
Adäquatheit beibehalten können. 
Draußen sind gerade die ersten 
Minusgrade des Winters unterwegs, 
die die Stimmung nicht gerade auf-
heizen. Nach dem verkrampften 
Auswechseln von traditionellen 
Begr¿Çungsformen: ăMorgen, wie 
gehtõs?ò schleppen wir uns die drei 
Stufen in den Bus hinein, der uns 
ans gewünschte Ziel bringen soll. 

Die Gemüter waren nicht gerade 
weihnachtlich, der Körper fror, und 
so verfiel auch jeder Konversations-
versuch unter den Kommilitonen, 
die sich die Zeit lieber mit Musik-
hören zu verkürzen versuchten; 
einige waren altmodischer: sie 
schliefen. Der Übergewichtige in 
mir verspürte einen kleinen Hunger, 
deshalb zögerte ich nicht lange und 
fing sofort an die erste Mandarine 
zu schälen. Ich weiß nicht wieso, 
doch irgendwie hat der Mensch ein 
besonderes Gespür dafür, wann 
Essen serviert wird. Denn sobald ich  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Grazer  

Weihnachtsgroove  

Trichter als Kunst?  
 
Rªtsel: Ein groÇer Hof, ein Trichter im Boden, elektrische Stufen, die ins 
Loch und wieder raus fahren. Was ist das? 
 
Der Eingang in die Neue Galerie Graz. Sie ist Teil des Universalmuseums 
Joanneum, das 1811 von Erzherzog Johann gegr¿ndet wurde. Sie ging 1941 
aus der Teilung der Landesbildergalerie in die Alte Galerie und die Neue 
Galerie hervor. Die Galerie prªsentiert eine Sammlung, die Kunstwerke vom 
fr¿hen 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart umfasst. Geteilt in zwei Gruppen, 
sahen wir uns diese Dauerausstellung an. So sahen wir Werke des Klassizis-
mus, bewunderten die Erfassung der Wirklichkeit in der Landschaftsmalerei 
um 1850, sahen uns Werke zwischen den Weltkriegen an und betrachteten 
abstrakte Kreationen. Am stªrksten ist mir ein Bild von Arnulf Rainer in 
Erinnerung geblieben (¦bermaltes Schwiegermutter-Monument). Ich dachte 
dar¿ber nach, welche Geschichte dahinter war. Das Beste daran war, dass 
sich jeder seine eigene Geschichte vorstellen konnte. Und auf einmal war die 
F¿hrung auch schon zu Ende. 

TJAġA MLAKAR 
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anfing zu essen, waren die Mäuler 
meiner Kollegen weit geöffnet und 
bettelten um ein bisschen Vitamin C. 
Meine improvisierte Minibar wurde 
weit aufgerissen und wir fingen an 
zu speisen. Doch dann der Schock. 
Wir sind angekommen. Scheiße. Es 
geht raus in die Kälte.  

Warum wird man, wenn man et-
was mit jeder Faser seines Leibes 
nicht tun will, zu einem gottesan-
betenden, religiösen Idioten? Denn 
genau das waren meine ersten Ge-
dankenstriche, nachdem wir aus 
dem Bus stiegen, und zwar: ăUm 
Gottes willen, Maria, Josef, mit 
klein Jesu in der Box im Stall, wieso 
habe ich eigentlich dieser Qual zu-
gesagt? Und weil überwiegend 
Frauen auf der Reise mit dabei wa-
ren, verlangte der soziale Druck 
von mir, den Mädels eine Gefällig-
keit mit Geldeinfluss zu präsentie-
ren. Sei es Textil, Kaffee oder  
FraÇ!ò Da sprach aber die Frau in  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

mir raus, die gerade am Höhepunkt 

des allmªchtigen ĂZyklusô angelangt 

war. Die aufgestaute Wut legte sich, 

als wir den erlösend warmen Raum 

unserer ersten ĂAnschau-Stationô 

betraten. Das Universalmuseum 

Joanneum.  

Nach einer Fahrt mit einer sich im 
Offenen befindlichen Rolltreppe run-
ter in den Keller des Museums, be-
grüßte uns schon der nette Anblick 
eines stylischen Glastrichters, der ein 
Markenzeichen des Joanneums dar-
stellt. Der kurzen Einführung zur 
Geschichte und Baukunst folgte der 
Besuch des Inneren des Gebäudes, wo 
wir als allererstes abstrakte Arbeiten 
zeitgenössischer Künstler bewundern 
durften, danach die Gemälde aus dem 
19. und 20. Jh. (siehe Kasten). Es war 
eine nette Erfahrung, doch irgendwie 
war in den Gesichtern der Studenten 
das Motto verschrieben: ăWach blei-
ben, wach bleiben, waéò Vieles 
wurde erzählt, wenig blieb hängen. 

 

 

 

 
 

 

Es folgte die Zeit, die für Viele den 
eigentlichen Sinn dieser Reise aus-
machte. Die paar Stunden Freiheit, 
wo die Ăw¿rgenden Kettenô der Leh-
rer niedergelegt wurden und den 
Studenten die Luft der Befreiung 
entgegen blas. Wir tanzten den 
Weihnachtstango durch die ge-
schmückten Straßen von Graz, er-
götzten uns am Anblick der be-
rühmten Eiskrippe und erweiterten 
das schon angefutterte ĂFestfettô mit 
liebevoll zubereiteten Nachahmun-
gen von belgischen Waffeln aus 
einem Wagon am Weihnachts-
markt. Wir kamen von weit her, 
doch es hat uns gepackt, das 
ĂWeihnachtsflairô.  

Die Studis rauften sich für die zwei-
te und letzte Station der Reise 
nochmals zusammen. Es stand der 
Besuch des Schauspielhauses Graz 
auf unserem kurzen, aber dennoch 
prunkvollem Programm. Eine ange-
nehme Neuinszenierung des Am-
phitryon von Heinrich Kleist erwar-
tete uns, die auf jeden Einzelnen 
einen einzigartigen Eindruck mach-
te (siehe Kasten). Wir ließen den 
Tag, der zum Abend hin gewandert 
war, mit einem entspannten Spa-
ziergang durch das Grazer Stadt-
herz zurück zum Bus ausklingen.  

Hier schließt sich also der Kreis. 
Wieder einmal im warmen Bus ein-
genistet, da die Kälte die Menschen 
bindet. Abermals die Futterluken 
mit Mandarinen zugeschüttet. Zwi-
schenzeitlich ertönt das Abschieds-
lied unserer Lehrer, das uns in den 
Schlaf rüttelt. Eine Melodie des 
Schnarchens beleuchtet den Raum, 
aber niemand wird geblendet, ob-
gleich der Student schon längst im 
Traum taumelt. 
 

GREGOR CÖR 

 

 Theaterkritik: AMPHITRYON  
 
Am 8. Dezember 2013 wurde auf der Hauptb¿hne des Schauspielhauses Graz das St¿ck Amphitryon von Heinrich 
von Kleist inszeniert. 
 
Mit rotem Pl¿sch verzierte St¿hle, herrliche Aussicht auf den wunderschºnen Saal, eine weiÇe Kulisse, beleuchteter 
Schminktisch auf der B¿hne und drei Becken, gef¿llt mit Wasser, ganz nah am Publikum. Der erste Eindruck war viel-
versprechend. In der Sekunde, wo man sich an seinen Platz setzte, tauchten die ersten Zweifel auf. Zwar waren die 
St¿hle sehr bequem, aber man sah kaum auf die B¿hne. Und dann fing die Auff¿hrung an. Die Interpretation des 
Werkes war nicht so prickelnd, wie anfangs erwartet, obwohl die Kulisse und die Besetzung stimmten. Meiner Mei-
nung nach schenkte der Regisseur dem Diener des thebanischen Feldherren Amphitryon, Sosias, eine viel zu groÇe 
Rollenaufmerksamkeit. Sosias wurde nªmlich von zwei Schauspielern gespielt, wªhrend die Hauptfigur, Amphitryon, 
nur von einem Schauspieler dargestellt wurde. Hut ab, er hatte eine fantastische Leistung vollbracht, und vielleicht war 
das der Mittelpunkt der Auff¿hrung, aber ich mochte es nicht. Mit ein paar verbesserten Kleinigkeiten kºnnte das eine 
sehr gute Auff¿hrung werden. 

TJAġA MLAKAR 
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Tim: Was hat Sie nach Slowe-
nien gebracht?  
 
Donko: Das war der DAAD, der vor 
5 Jahren diese Stelle ausgeschrieben 
hat. Ich habe mich sehr gerne darauf 
beworben, weil ich auch slowenische 
Wurzeln väterlicherseits habe. Ob-
wohl ich nie in Slowenien gelebt ha-
be, fand ich das eine schöne Gelegen-
heit, ein paar Jahre hier zu verbringen.  
 
Tim: Und wie fanden Sie es 
hier? Haben Sie etwas aus der 
Heimat besonders vermisst?  
 
Donko: Anfangs war es sicherlich 
nicht ganz leicht. Ich habe in Berlin 
gelebt, in einem sehr belebten Stadt-
viertel mit vielen Bars, Restaurants 
und Geschäften, die bis 12 Uhr 
abends offen haben. Es war teilweise 
schon eine Ernüchterung als ich hier-
her gekommen bin, es war mir etwas 
zu ruhig, aber nach und nach habe 
ich die Vorteile schätzen gelernt und 
mittlerweile genieße ich es sehr.  
 
Tim: Welche Erwartungen hat-
ten Sie, bevor Sie in Slowenien 
ankamen?  
 
Donko: Eigentlich war das Land 
für mich nicht ganz fremd. Ich war 
als Kind auch mal in den Ferien 
hier. Vor allem war meine Erwar-
tung, dass es gar nicht so sehr an-
ders ist als in Deutschland und die 
ist weitgehend eingetroffen.  
 
Tim: Was denkt Ihre Familie 
darüber, dass Sie nach Slowe-
nien gingen?  
 
Donko: Es wurden ja nur die ge-
fragt, die über 18 sind und die eine 
war einverstanden. Aber für meinen 
damals zweijährigen Sohn war das 
kein Problem und meine Tochter 
ist sowieso hier geboren.  

Tim: Hatten Sie irgendwelche 
Probleme mit der Kommunikati-
on und der Kultur?  
 
Donko: Relativ wenig. Ein biss-
chen Slowenisch habe ich sehr 
schnell wieder gelernt und es ist 
auch ein Vorteil, dass die Slowenen 
so gut Fremdsprachen sprechen, so 
dass man sich mit Deutsch, aber 
auch mit Englisch gut zurechtfinden 
kann. Der Alltag ist auch ähnlich. 
Aus manchen Berliner Stadtvierteln 
war ich es ja schon gewohnt, viele 
Jogginganzüge zu sehen, also war 
ein Samstagnachmittag im BTC 
nicht wirklich eine Überraschung.  
 
Tim: Wie fanden Sie die slowe-
nischen Studenten?  
 
Donko: Von Anfang an war ich 
begeistert von dem wirklich exzel-
lenten Fremdsprachenniveau. Dass 
man sich hier mit den Studenten 
annähernd so unterhalten kann, wie 
mit Muttersprachlern, war für mich 
natürlich ein großer Vorteil. Am 
Anfang hatte ich vielleicht ein paar 
Schwierigkeiten damit, dass viele 
slowenische Studierende etwas ru-
higer sind als ich es aus deutschen 
Seminaren kenne, aber ich habe 
auch gelernt, dass es sich sehr oft 
lohnt, wenn man es schafft, sie aus 
der Reserve zu locken.   
 
Tim: Hatten Sie schon immer 
eine Vorliebe für Literatur oder 
hat sich diese erst später im Stu-
dium ergeben?  
 
Donko: Ich habe schon immer 
sehr gerne gelesen, dass das auch 
einmal mein Beruf werden würde, 
hat sich allerdings erst später her-
ausgestellt.   
 
Tim: Haben Sie einen Lieblings-
autor und wenn ja, wen und  
warum?  
 
Donko: Das ist nat¿rlich eine ganz 
schwere Frage. Ich habe sicherlich 
ein paar Autoren, die mich schon 
lange begleiten und das sind oft-
mals gar nicht unbedingt nur 
deutsche. Ich habe eine Vorliebe 
für Schriftsteller, die bösartige 
Bücher schreiben, wie etwa Mi-
chel Houellebecq, der franzºsi-
sche Autor. Wenn ich jetzt unbe-
dingt einen Deutschen nennen sol- 
lte, weniger bösartig, vielleicht auch 
ein bisschen langweiliger, dann 
wäre Thomas Mann sicherlich ein 
wichtiger Name. Der Zauberberg   
 
 

ist meines Erachtens eines der groß-
artigsten Romanwerke überhaupt. 
  
Tim: Was war eigentlich Ihr 
Lieblingsfach und haben Sie 
vielleicht einen Professor beson-
ders gut in Erinnerung?  
 
Donko: Deutsch und Geschichte 
sind meine Lieblingsfächer schon 
im Gymnasium gewesen. Ich hatte 
da einen Deutschlehrer, den 
Thomas Mann vielleicht zu einer 
Figur gemacht hätte. Ein kleiner, 
rundlicher Mann mit wild abstehen-
den Haaren und immer zwei ver-
schiedenen Socken an, sogar im 
Hochsommer und bei größter Tro-
ckenheit mit Matsch bespritzte Ho-
sen. Aber was Literatur anbelangt, 
war der ein Phänomen. Literatur 
auf zwei Beinen. Ich habe nie wie-
der jemanden erlebt, der so faszinie-
rend Dada-Gedichte vortragen 
konnte wie er.  
 
Tim: Könnten Sie uns verraten, 
wohin Sie jetzt gehen?  
 
Donko: Voraussichtlich nach Ber-
lin.  
 
Tim: Haben Sie von uns viel-
leicht etwas gelernt, übers Leben 
auch? 
 
Donko: Vielleicht, dass viele Stu-
denten behaupten, dass Union und 
LaĢko gute Biere seien und irgend-
wann mal habe ich beschlossen, das 
auch zu glauben.  
 
Tim: Werden Sie uns vermissen?  
 
Donko: In jedem Fall werde ich 
Ljubljana vermissen, ich werde die 
Fakultät, die Studierenden und auch 
die vielen lieben Kollegen vermis-
sen. Es wird mir nicht leicht fallen, 
von hier zu gehen.  
 
Tim: Hätten Sie einen Rat für 
einen Germanisten, der das Stu-
dium gerade abschließt?  
 
Donko: Ich tue mich ein bisschen 
schwer mit klugen Ratschlägen und 
würde das lieber dem Horoskop 
überlassen, aber wenn Sie mich 
schon so fragen, würde ich sagen: 
Essen sie viel frisches Obst.  
 

Interview mit Dr. Kristian Donko  
 

DAAD Lektor an der Abteilung für Germanistik  

(2009-2014) 
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Sind auch Sie froh, wenn Sie neue 
Briefe im Briefkasten oder in der E-
Mailbox finden? Wenngleich von 
einer unbekannten Person aus dem 
Ausland, die man noch nicht kennt. 
Vielleicht weiß man auch nicht, wie 
sie aussieht, aber das Wichtigste ist, 
dass sie ein gemeinsames Interesse 
verbindet: die Sprache! 
Die Geisteswissenschaftliche Fakul-
tät der Karl-Franzens-Universität ist 
eine unter vielen, zu denen unsere 
Fakultät Kontakte hat. Dort kann 
man viele Studienfächer studieren,  
z. B. Deutsch als Muttersprache und 
Fremdsprache und auch Slowenisch. 
So haben wir uns, die Studenten des 
ersten Jahrganges des Doppelfach-
studiums Germanistik, mit den Kol-
legen aus Graz verbunden, die Slo-
wenisch studieren.  
Um die Kommunikation in Gang zu 
bringen, haben wir einander unsere 
Vorstellungen geschickt. Dann war 
unsere Aufgabe, dass wir fünf Lieb-
lingsplätze unseres Studienorts be-
schreiben und fotografieren. Mit 
Spaziergängen durch das winterliche 
Ljubljana haben wir es auch besser 
kennen gelernt, weil wir als Erstis 
bislang nur die wichtigsten Treff-
punkte kannten. Unsere Kollegen 
aus Graz haben uns auf diese Weise 
Graz näher gebracht.  
Die interessantesten Plätze in Graz 
haben dann einige von uns auch 
hautnah erlebt. Drei Studentinnen 
fuhren im Dezember 2013 nach 
Graz und haben sich mit einem 
österreichischen Brieffreund getrof-
fen. Er hat sie durch die Stadt ge-
führt. Sie haben zusammen auf dem 
Marktplatz eingekauft, sind mit der 
Straßenbahn gefahren, haben den 
Schlossberg besucht. Was aber am 
wichtigsten war, sie haben beide 
Sprachen geübt und neue Informati-
onen aus erster Hand erfahren.  
Die Briefe aus Graz kommen noch 
weiter. Wir hoffen, dass es auch in 
Zukunft so sein wird und dass die 
positive Erfahrung uns noch weiter-
hin erfreuen wird.  
Den Lesern von alleMANIAK 
empfehlen wir die Besichtigung 
von folgenden Grazer Sehenswür-
digkeiten und interessanten Punkten: 
 

 
 
 
 
 
 
 
Schlossberg: Viele von unseren Kol-
leginnen und Kollegen aus Graz be-
steigen den Schlossberg sehr gern, 
entweder zur Entspannung oder zum 
Sportreiben. Obenauf steht ein Uhr-
turm und von da aus gibt es einen wun-
derschönen Ausblick auf ganz Graz. 
Glockenspielplatz: Ein Platz, umge-
ben von Häusern. Da gibt es viele 
Restaurants und man kann da ohne 
Sorgen spazieren, denn da sind Autos 
verboten. 
Murinsel: Eine k¿nstliche Insel in der 
Mur. Ein Platz zum Studieren geeig-
net, weil es da kaum Lärm vom Ver-
kehr gibt. 
Stadtpark: Der Stadtpark ist ein ge-
eigneter Platz für Erholung und Medi-
tation. Er ist prima für alle, die sich 
gern vom städtischen Rummel entfer-
nen. 
Kunsthaus Graz: Viele Ausstellungen 
und Kunstwerke von bekannten 
Künstlern. 
Bierbaron: Es ist eine sehr interessan-
te Bar, wo man unter vielen verschie-
denen Biersorten auswählen kann, 
aber die größte Besonderheit ist das 
Menü, weil man die Pizza oder den 
Hamburger mit seinen Zutaten kreie-
ren und bestellen kann. 
 
Meinungen: 
Reinhard Kopp (Student an der 
Geisteswissenschaftlichen Fakultät der 
Karl-Franzens-Universität Graz): ăIch 
halte dieses Projekt für eine sehr gute 
Idee. Eine Sprache zu lernen, bedeutet 
mehr als nur stur die Grammatik und 
die Vokabeln aus einem Lehrbuch 
durchzukauen. Daher ist der Kontakt 
mit netten Menschen, die das gleiche 
Ziel haben, das Beste, um die graue 
Theorie mit konkreten Inhalten zu 
füllen. Ich hoffe, das Projekt läuft im 
nªchsten Semester weiter!ò 
Mateja Bremec (Studentin an der 
Philosophischen Fakultät der Univer-
sitªt Ljubljana): ăMeine Erfahrung ist 
sehr positiv. Mit meiner Briefpartnerin 

 
 
 
 
 
 
 
sind wir Freundinnen geworden.  
Wir schreiben uns und im Sommer 
sehen wir hoffentlich einander. Ich 
denke, dass jeder von uns, der die 
Gelegenheit hat, das probieren sollte.ò 
Lektorin TjaĢa AliĽ: ăAm Institut 
für Slawistik der Karl-Franzens-
Universität in Graz sind wir der 
Einladung von Lekt. Mag. SaĢa  
PodgorĢek, bei diesem Projekt mit-
zuwirken, mit Freude gefolgt. Die 
StudentInnen waren von dieser Idee 
auch begeistert und sie erzählen, 
dass sie dadurch neue Freunde ge-
funden haben, mit denen sie nun 
Slowenisch sprechen können. Ich 
hoffe, dass dieses Projekt nicht das 
letzte solcher Art war und wir alle 
freuen uns auf eine weitere Zusam-
menarbeit.ò 
Lektorin Mag. SaĢa PodgorĢek: 
ăDie Idee f¿r dieses Projekt entstand, 
als sich 2013 in einer Untersuchung 
herausstellte, dass die Mehrheit meiner 
Studentinnen und Studenten im ersten 
Studienjahr außerhalb des Unterrichts 
nur wenig auf Deutsch kommuni-
ziert. Wie könnte man sie dazu   
anleiten, auch in einem Nicht-
Zielsprachenland wie Slowenien 
selbst den Sprachkontakt zu suchen 
und zu nutzen? Eine altbewährte 
Methode sind Brieffreundschaften. 
An der Uni in Graz bin ich auf die 
Lektorin f¿r Slowenisch, TjaĢa AliĽ, 
gestoßen, die sich bereit erklärt hat, 
mit ihrer Gruppe an dem Projekt 
teilzunehmen. Wir haben ein Kon-
zept erstellt, uns einige Aufgaben 
überlegt und dann Paare gebildet. 
Alle Studierenden haben eine/n 
Briefpartner/in bekommen, mit 
der/dem sie jetzt auf Deutsch und 
Slowenisch kommunizieren. Ich 
hoffe, dass sich der Austausch posi-
tiv auf die Deutschkenntnisse der 
Studierenden auswirken wird.ò  

ANJA IPAVEC  
UND MAJA KERģIļ 

DER  BRIEF  

AUS  GRAZ 
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Was haben Gandalf, der 
Donnerstag und ein verhin-
derter Straßenbau gemein-
sam? 
 
Dort, wo die Kälte ihren Frieden 
fand und sie Landschaften schaf-
fen konnte, lebten Menschen, die 
von Wasser und atemberaubender 
Landschaft umschlossen wurden. 
Im Einklang mit den natürlichen 
Gegebenheiten erwachte ein fast 
fabelhafter Glaube, der noch heu-
te existiert. Die Rede ist von der 
nordischen Mythologie. Die Liebe der 
Nordgermanen zur Natur und der 
Respekt, den sie für die Natur 
empfanden, verbanden nicht nur 
ihr Interesse, sondern auch ihr 
Denken. Es ist insofern nicht ver-
wunderlich, dass die Namen der 
Wochentage in germanischen Kul-
turen auf den gleichen Ursprung 
zurückzuführen sind. Die Mythen 
und Lehren, die für sie kennzeich-
nend waren, wurden zunächst 
mündlich an deren Nachfahren 
weitergegeben. Manch gebildetes 
Ohr nahm Kenntnis von den 
spannenden Unterhaltungsgeschich-
ten, den Göttern und den Alltags-
weisheiten, die später niederge-
schrieben wurden und somit als 
Quellen heutigen Wissens über sie 
fungieren. 
 
Welchen Einfluss die nordische 
Mythologie auch in der Gegenwart 
einnehmen kann, können wir bei-
spielsweise anhand eines Ereignis-
ses auf der isländischen Halbinsel 
Álftanes, das seit Monaten aktuell 
ist, annehmen. Viele Isländer ha-
ben ihren Glauben an Elfen erhal-
ten und sind der festen Überzeu-
gung, dass diese Halbinsel der 
Lebensraum der magischen We-
sen ist. Doch die Behörde möchte 
lieber eine Straße bauen, die dann 
innerhalb eines Naturschutzgebie-
tes verlaufen wird. Die Empörung 
der Bewohner ist grenzenlos.  
 
Wie bereits erwähnt, sind die 
meisten Namen der Wochentage  

germanischen Ursprungs und 
besitzen Namen der Götter; nur 
der Mittwoch wurde durch Chris-
tentum mit der Bedeutung 'Mitte 
der Woche' ersetzt. Den Mitt-
woch nannte man im damaligen 
Deutschland Wodenstag (eng. 
Wednesday, swe. Onsdag) nach 
Odin, der in der germanischer 
Mythologie Wodan hieß. Der Tag 
des Mondes ist Montag (eng. 
Monday, swe. Måndag), der Tag 
der Sonne Sonntag (eng. Sunday, 
swe. Söndag) und Samstag ist der 
Tag des Saturns (eng. Saturday, 
swe. Lördag). Dienstag (eng. Tu-
esday, swe. Tisdag) und Donners-
tag (Thors Tag, germ. Donars 
Tag) bekamen ihren Namen nach 
Tyr und Thor und auch Freitag 
erhielt den Namen nach Odins 
Gemahlin Frigg. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Yggdrasil - der Weltenbaum, der den 
gesamten Kosmos verkºrpert 

 
Viele Musiker brachten ihre Gedan-
ken, den kulturellen Hintergrund 
oder die Wahrnehmung in ihre 
Musik mit ein. Einige verliehen 
ihrer Band einen heimischen Na-
men, z. B. die norwegische Grup-
pen Taake (dt. Nebel) und Windir 
(dt. Krieger), die anderen ,erzählen' 
Geschichten ihrer Vorfahren in ihren  

Songtexten (wie die färöische 
Band Týr). Taake schreiben ihre 
Songtexte sogar in der Runen-
schrift. Auf diese Weise hat sich 
die nordische Mythologie auch in der 
Musikwelt etabliert. 
 
Die Vorlieben haben sich aber 
nicht nur in den skandinavischen 
Ländern entwickelt, die Mythen 
schienen auch andere Kulturen 
begeistert zu haben. Die Sage 
Ragnarök, die den Untergang nor-
discher Götter prophezeit, bewog 
unter anderen auch südkoreani-
sche Schreibfedern dazu, das Ge-
schehen neu zu erfassen. Auch 
Tolkien fand Inspiration in der 
nordischen Mythologie. Er schuf 
Phantasiewelten, in denen Elfen, 
Zwerge und Trolle neben anderen 
mystischen Lebewesen lebten. 
Der weise Gandalf, der uns in den 
Werken Das Silmarillon, Der Hobbit 
und Herr der Ringe begleitet, wan-
dert wie einst Odin, fördert Ge-
rechtigkeit, Wissen, Wahrheit, 
trägt einen langen Bart und kann 
zaubern. Neben Tolkiens Verfil-
mungen können wir uns auch die 
Comicgeschichte Thor von Steve 
Englehart im Kino anschauen. 
Die Ausstrahlung von Thor III ist 
für 2016 geplant. Wer weiß, wie 
die Geschichte ihren Lauf nehmen 
wird, vielleicht werden wir endlich 
etwas mehr von Odins Brüdern 
Vili und Ve erfahren. 
 
Die nordische Mythologie verdankt 
ihre Unsterblichkeit ihren immer 
aktuellen Themen, mit denen sich 
die Mehrheit identifizieren kann. 
Das Vermächtnis, das uns die 
Nordgermanen mit ihren Nieder-
schriften gaben, hatte nicht nur in 
der Vergangenheit einen un-
schätzbaren Wert, es lehrt uns, 
wie unsere Vorfahren damals ge-
lebt hatten und wie sie miteinan-
der umgegangen waren. All dies 
könnte uns keiner besser vermit-
teln als die Mythologie. 
 

KRISTINA ġPEC 

 

Mythologie für den Alltag  
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Die Entscheidung, auf welche Uni-
versität man gehen will, ist die wahr-
scheinlich schwerste und gleichzeitig 
bedeutendste, die man als zukünfti-
ger Student treffen kann. Dein gan-
zes Leben, von jetzt an, wird von 
dieser Entscheidung geprägt sein. 
Beruf, Bekannte, Lebensstil. Dein 
ganzes Leben hängt davon ab, wel-
che Universität, welches Fach man 
auswählt.  
In meiner kindlichen Naivität ging 
ich den Weg des Germanisten. Ich 
ging den Weg allein, ohne Glück an 
meiner Seite, daher musste ich mich 
den beiden größten Universitäten in 
Slowenien stellen. Ljubljana und 
Maribor. Nah beieinander und doch 
so verschieden. Die eine eher klein 
und gesellig, die andere groß und 
bitter. 
Meine Reise als Germanist fing in 
Maribor an. Eine ð auf den ersten 
Blick ð Großstadt mit freundlichen 
Einwohnern und einer großen Phi-
losophischen Fakultät waren die 
idealen Bedingungen, die ich 
brauchte, um ein hart arbeitender 
Student zu werden. Auf den ersten 
Blick. Wie es sich zeigte, war das 
nicht der Fall. Maribor zeigte sich 
als monotone Kleinstadt, die man in 
zu kurzer Zeit kennenlernte. Die 
Fakultät selbst war von Anfang an 
sehr einladend. Freundliche und 
gesellige Mitschüler und hier und da 
ein freundlicher Professor gaben 
dem düsteren Alltag eine schim-
mernde Note. Ab und zu vergaß 
man eine Hausaufgabe, die man 
jeden Tag bei jeder Stunde bekam, 
dennoch hat so mancher ein Auge 
zugedrückt, als ob nichts gewesen 
wäre. Das war aber auch das einzig 
Positive, was man über die Profes-
soren sagen kann. Die Unterrichts-
stunden hatten etwas Grundschul-
haftes an sich. Ich fühlte mich 
eher als junger Grundschüler statt als 

erwachsener Student. Als ich nach ei-
nem Jahr den ersten Jahrgang absolvier-
te, fühlte ich eine Leere in mir. Etwas 
fehlte.   
Eine Stimme in mir sagte mir, dass 
das nicht das ist, was ich will. Ich 
brauchte etwas Größeres, etwas, das 
mich in die bittere Realität des Le-
bens werfen würde. Ich beschloss, 
meinen Weg in Ljubljana fortzufüh-
ren. Ich begriff, dass man, wenn 
man richtig studieren will und sich 
wie ein Student fühlen will, nach 
Ljubljana gehen muss. Die Straßen 
von Ljubljana sind immer voll von 
Leuten aus aller Welt, es gibt immer 
was zu tun, etwas zu sehen, etwas zu 
machen. 
Die ersten Tage und Wochen in 
Ljubljana waren toll. Alte Freunde 
wieder vereint, neues Umfeld, neuer 
Start ins Leben. Ein neues Kapitel 
begann. Ich fühlte mich sehr wohl 
auf der neuen Fakultät. Am Anfang 
nicht sehr einladend, aber das 
kommt wahrscheinlich von der 
Mentalität der Menschen dort. Ich 
bin in einer Kleinstadt aufgewachsen, 
daher bin ich gewohnt, dass jeder 
jeden kennt, es gibt mir ein Gefühl der 
Geborgenheit, die mir hier fehlte.  
Die Unterrichtsstunden waren auf 
hohem Niveau, die Professoren 
hatten etwas Professionelles an sich. 
Ich fühlte mich wie ein Goldfisch 
im Haibecken. Als ich am Anfang 
bei mehreren Stunden fehlte, nicht 
fähig war mit dem richtigen Bus zu 
fahren oder bei vereinbarter Stunde 
am vereinbarten Ort zu sein, hatte 
ich Angst davor mit den Professo-
ren zu reden, da sie bei mir eine 
große Autorität hatten. Damit 
machte ich aber nur noch alles 
schlimmer. Weil in Ljubljana immer 
irgendwo was zu tun ist, verbrachte 
ich die Zeit lieber mit Freunden auf 
Partys und draußen. In Maribor hin-
gegen passierte nichts Aufregendes,  

so dass man, um der Langeweile zu 
entgehen, lieber lernt.  
Dennoch hat alles seine Schatten-
seite. Die Großstadt zieht dich in 
ihren Bann und das hat auch Aus-
wirkungen auf deine schulischen 
Leistungen. Ich war gefangen in 
einer Kugel der Prokrastination. 
Alles war wichtiger und bedeuten-
der als das Studium. Es formte 
sich ein Muster des sogenannten 
ĂStudentendreiecksô. 
Genug Schlaf, gute Noten und 
soziales Leben sind die drei Mög-
lichkeiten, die man auswählen 
kann. Ich habe mich für die fal-
schen zwei entschieden. 
Im Augenblick bin ich noch immer 
im zweiten Jahrgang gefangen. Ich 
sehe aber den Sonnenstreif am 
Ende des Horizonts. Mit der ver-
gehenden Zeit und damit immer 
weniger Möglichkeiten das Studi-
um zu beenden, fällt jeder die Ent-
scheidung sich am Riemen zu rei-
ßen und anzufangen richtig zu 
arbeiten. 
Um alles zusammenzufassen: Beide 
Fakultäten sind eine gute Entschei-
dung. Beide haben Vor- und Nach-
teile. Maribor hat kein Großstadt-
Flair, zu Fuß kommt man überall 
hin, alles ist nur einen Katzensprung 
entfernt. Ljubljana hingegen ist 
nichts für Menschen, die an Klein-
städte und Dörfer gewohnt sind. Die 
Menschen in der Metropole sind die 
ganze Zeit in Eile, jeder kämpft für 
sich allein. Es gibt einem das Gefühl, 
auf sich selbst angewiesen zu sein. 
Am Ende ist es aber nur wichtig, in 
welcher Stadt man sich wohler fühlt, 
denn es kommt nämlich nicht darauf 
an, ob in deinem Diplom Ljubljana 
oder Maribor steht, sondern was 
man während des Studiums lernt 
und erlebt.  

JURE VIDERMAN LASNIK 

Der Kampf der Unis.  

Mein Kampf.  

WARUM STUDIERE ICH DEUTSCH?  

Teil I  
Kurze Aussagen von Studentinnen des ersten Jahrgangs  

 

Ich studiere Deutsch, weil ich in meiner Kindheit sehr gerne ăKommissar Rexò geschaut habe, deswegen ist mir diese 
Sprache ans Herz gewachsen.                     TADEJA EMERġIļ 
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Vor fast vier Jahren verließ 
Sabrina Weiser ihre Hei-
matstadt Berlin, um fort-
an in Slowenien zu leben. 
Inzwischen ist sie Germa-
nistik-Studentin im 3. 
Jahrgang und nach wie 
vor zufrieden mit ihrer 
Entscheidung. 

 
Tim: Zunächst einmal die Frage: 
Warum ausgerechnet Slowenien?  

 
Nach Slowenien bin ich das erste 
Mal vor zehn Jahren im Rahmen 
eines Jugendaustauschprogramms 
gekommen. Ich war sofort begeis-
tert von den Menschen, der Land-
schaft, der Sprache... Von da an bin 
ich fast jeden Sommer wieder zu-
rückgekommen. Aus Deutschland 
wollte ich schon immer weg, die 
Frage war nur, wohin es mich mal 
ziehen würde. Dass ich mich im 
Endeffekt für Slowenien entschie-
den habe, daran war die Liebe 
schuld. 
 
 

Tim: Und wie wurdest du hier 
aufgenommen? 
 
Sehr gut. Slowenien ist meiner Er-
fahrung nach ein sehr gastfreundli-
ches Land. Die meisten Menschen, 
die ich hier getroffen habe, waren 
mir gegenüber interessiert und 
hilfsbereit. So konnte ich mich sehr 
schnell einleben. Nur was die slo-
wenische Ausländerbürokratie an-
geht, war ich nicht gerade begeis-
tert. Aber wo ist das nicht so. 

 
Tim: Was vermisst du hier am 
meisten und was am wenigsten?  
 
Am meisten: Meine Eltern natür-
lich. Am wenigsten: Das Chaos der 
Großstadt und die langen Wege, die 
man dort wegen jeder Kleinigkeit 
zurücklegen muss. 

 
Tim: Du kannst inzwischen 
ziemlich gut Slowenisch. Wie 
schwer war es, die Sprache zu 
lernen? 
 
Ziemlich schwer. Ich habe auch 
heute noch meine Probleme und 
mache ständig kleine Fehlerchen. 
Die ersten anderthalb Jahre in 
Slowenien habe ich fast nur Englisch 
gesprochen, obwohl ich die Spra-
che relativ schnell verstehen konnte. 
Lange habe ich mich nicht getraut 
zu sprechen, weil ich keine Fehler 
machen wollte. Das ist natürlich 
Blödsinn ð heute mache ich genau-
so Fehler und plappere trotzdem 
eifrig vor mich hin. 
 
Tim: Du studierst Germanistik. 
Ist es nicht komisch, die eigene 
Muttersprache im fremdsprachi-
gen Ausland zu studieren? 
 
Ganz im Gegenteil! Auch wenn 
manche Menschen vielleicht glauben,  

dass man als Muttersprachler so-
wieso schon alles kann... So ist es 
überhaupt nicht. Ich habe hier un-
heimlich viel Neues gelernt und die 
deutsche Sprache außerdem aus 
einer ganz anderen Perspektive ð 
nämlich aus der slowenischen ð
kennengelernt. Das hätte mir ein 
Germanistik-Studium in Deutsch-
land nicht bieten können. Man darf 
auch nicht vergessen, dass ich die 
Studienzeit hier nutzen konnte, um 
Slowenisch zu lernen. 

 
Tim: Und was ist deine Meinung 
zur Qualität des Studiums? 
 
Ich finde es im Allgemeinen sehr 
gut und ziemlich anspruchsvoll. 
Das Programm ist gut durchdacht 
und die Fächer bauen sinnvoll auf-
einander auf. An manchen Stellen 
würde ich vielleicht die Gewichtung 
der Fächer verändern. Meiner Mei-
nung nach ist das Studium ein biss-
chen zu ĂLiteratur-lastigô. Im Ge-
genzug würde ich die Sprachübun-
gen weiter ausbauen. Aber hier 
scheiden sich die Geister natürlich. 

 
Tim: Wie sehen deine Zukunfts-
pläne aus? Hast du vor in Slowe-
nien zu bleiben oder willst du 
lieber zurück nach Deutschland? 
 
Meinen Master werde ich auf jeden 
Fall in Slowenien machen. Dann 
aber mit pädagogischem Schwer-
punkt, weil ich später Deutsch un-
terrichten möchte. Nach Deutsch-
land zurückkehren will ich eigent-
lich nicht. Was soll ich da auch? 
Zweimal im Jahr mache ich Heimat-
urlaub in Berlin und das reicht mir 
dann auch schon. Ich fühle mich in 
Slowenien wohl und habe hier mein 
neues Zuhause gefunden. Was die 
Zukunft noch so bringt, das wird 
sich zeigen. 
 
 

ăAus Deutschland wollte ich  

schon immer weg...ò 
Eine Berlinerin in Slowenien  

WARUM STUDIERE ICH DEUTSCH?  

Teil II  

 
Schon als kleines Mädchen fand ich die deutsche Sprache sehr interessant. Ich bin ein sehr großer Fan von FC Bayern 
München und ich würde gern Sportreporterin in Deutschland werden.                                   HEIDI  GJEREK 
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Ich hatte großes Fernweh nach 

einem deutschsprachigen Land, in 

dem ich Deutsch sprechen könnte, 

neue Leute kennenlernen, das typi-

sche Essen probieren und die Kul-

tur erleben würde. Zwar war ich 

schon mehrmals in Deutschland 

oder Österreich, aber immer nur 

für einige Tage. Ich war schon 

immer der Meinung, dass man eine 

Fremdsprache am besten im ĂLand 

dieser Spracheô lernen kann, wo 

man jede Stunde, jede Minute und 

jede Sekunde gezwungen ist, in 

dieser Sprache zu kommunizieren. 

Am 7. Juli 2013 ging mein Wunsch 

endlich in Erfüllung. Nach der 

Ankunft in Graz holte ich erst 

einmal tief Luft, da ich wusste: 

von jetzt an alles nur auf Deutsch. 

Vielleicht wäre das für viele ange-

hende Germanisten überhaupt 

kein Problem gewesen, aber ich 

tanzte schon immer ein bisschen aus 

der Reihe. Das eigentliche Ziel   

meiner Reise war, mich zu ermuti-

gen mit anderen auf Deutsch zu 

kommunizieren. Ich war sehr aufge-

regt. In der ersten Nacht schlief ich 

voll Neugierde auf Graz ein. In  

diesem dreiwöchigen Kurs wurde 

uns Vieles geboten: ein Sprach- und 

Literaturseminar wie auch Landes-

kunde. Mich interessiert die deut-

sche Literatur sehr, so freute ich 

mich vor allem auf den Literaturkurs.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Und ich wurde nicht enttäuscht, 

denn unsere Professorin nahm uns 

jede Stunde auf eine Reise in diese 

phantasievolle Welt mit. Ich hatte 

das Gefühl, in einem Theater zu 

sitzen. 

Alle TeilnehmerInnen kamen aus 

13 verschiedenen Lªndern. Schon 

am ersten Tag knüpfte ich viele 

Kontakte. Am liebsten verbrachte 

ich meine Zeit mit Yan aus China, 

mit Meng-Shao und Kuan aus Tai-

wan. Abends Ăveranstaltetenô sie 

einen asiatischen Kochkurs für 

mich, sodass ich heute auf meine 

Nudeln nach asiatischer Art wirk-

lich stolz sein kann. 

Für mich war diese Reise ins Aus-

land von großer Bedeutung und 

das nicht nur für das Studium. 

Durch die Beobachtung verschie-

dener Kulturen und Menschen aus 

aller Welt hatte ich die Möglich-

keit, die kulturelle Spezifik ver-

schiedener Länder verstehen zu 

lernen. Und daraus hat sich für 

mich eine neue Denkweise erge-

ben. Ich glaube, das ist das eigent-

liche Ziel des Reisens. 

Ja, Graz ist mir wirklich ans Herz 

gewachsen. 

BRONJA NADER 

 

UNI GRAZ Ÿ  

SOMMERINTENSIVKURS Ÿ 

EIN ERLEBNIS  

 

Des Mªdchens Spiel  
 

Was kºnnten  

das Lªcheln, die Augen ihm  

sagen?  

Und Hªnde,  

die wieder und wieder ihn  

fangen?  

Was mºchte das  

Mªdchen  

mit dem Jungen  

anfangen?  

 

Man fragt sich nicht  

lange,  

die Antwort ist  

klar:  

sie will ihn  

anmachen,  

f¿r ihn ist sie  

da.  

 

Sie streichelt ein  

Bªuchlein,  

unruhig sie  

greift,  

sie gibt ihm ein  

K¿sschen,  

ihr Haut nackt ihm  

zeigt.  

 

Oh, er ist  

bescheiden,  

er nimmt nicht  

sofort,  

was alles sein  

Mªdchen  

anbietet ihm  

dort.  

 

Er lªsst sich halt  

streicheln,  

er streichelt  

zur¿ck,  

ber¿hrt sie da innig,  

genieÇt einfach sein  

Gl¿ck.  

 

 

SaLix 
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Ein Reisetagebuch von 
drei Germanistikstuden-
ten, die am Ende des 
Sommersemesters 2013 
nach Deutschland fuhren, 
um das Holi-Festival zu 
besuchen. Kölner Dom, 
Dortmunder-U und Goe-
thehaus in Frankfurt ð all 

das für knapp 200ú.  
 

Tag 1: Ab nach Dortmund! 
Pünktlich um 12 Uhr fuhren wir mit 
MatjaĤ, unserer Mitfahrgelegenheit 
aus Celje, Richtung ĂNeue Abenteu-
erô los. Obwohl wir in einem ¿bli-
chen Autobahnstau bei Salzburg 
zwei Stunden lang warteten, war im 
Auto keine Langeweile zu spüren. 
Danach erreichten wir schnell Köln, 
wo wir unsere erste ĂPanneô hatten, 
weil uns die Navi falsch geführt 
hatte. Das Problem war schnell ge-
löst, weil drei zukünftige Germanis-
ten im Auto waren und einen sehr 
netten Herrn um Hilfe fragten. Um 
etwa 23 Uhr fuhren wir über die 
weltbekannte Severinbrücke ð was 
für eine Aussicht! Vom Hauptbahn-
hof in Köln, der neben dem be-
kannten Dom steht, ging es mit dem 
Zug weiter nach Dortmund, wo 
unser erster Couchsurfing-Freund 
Alex auf uns wartete. Um 1.30 Uhr 
waren wir schon in seinem Haus in 
der Nähe des Borsigplatzes, dem 
Fußballstadion von BVB Borussia. 
Todmüde fielen wir ins Bett. (Haris) 
 
 
 

Tag 2: Die größte und farbig- 
ste Staubwolke der Welt 
Der zweite Tag war für das Holið
Festival (ein Fest, das seine Wurzeln 
in Indien hat) reserviert. Am Mor-
gen hatten wir Frühstück im Stadt-
zentrum und gingen dann zusam-
men mit einer großen weißen 
ĂArmeeô in den Dortmunder Freden-
baumpark. Ein sonniger Tag, gute 
live Music, 15.000 Jugendliche in 
weißen Klamotten, tolle Stimmung 
und sehr viele Farben ð einfach nur 
super! (Haris) 
 

Tag 3: Der Blick auf Dort-
mund von oben 
Es war unser dritter Tag in Nord-
rhein-Westfalen und wir schauten 
uns Dortmunds Stadtzentrum an. 
Für Touristen gibt es leider nicht so 
viele Sehenswürdigkeiten, aber der 
Besuch beim bekannten U-Turm 
lohnt sich. Der Blick auf die Stadt 
bei sonnigem Wetter war unglaub-
lich. Danach fuhren wir mit dem 
neuen City-to-City-Bus nach Frank-
furt am Main. In Frankfurt, wo gera-
de der IronmanðTriathlon stattfand, 
wartete unser Gastgeber Jan auf uns. 
Am Abend gingen wir ins Zentrum, 
um das Nachtleben einer Großstadt 
zu genießen. Wir sagen nur, dass der 
Frankfurter Apfelwein fantastisch 
schmeckt. (Nina) 
 

Tag 4: Mainhattan 
Am Vormittag wanderten wir durch 
Frankfurt am Main und lernten neue 
Leute kennen. Danach besuchten 
wir das Goethehaus, wo das Museum 
des größten deutschen Autors steht.  

Weiter ging es zur Galeria Kauf-
hof, die mehr als fünf Etagen und 
ganz oben einen Aussichtspunkt 
hat. Wie groß Frankfurt von oben 
war! Am späten Nachmittag gin-
gen wir zusammen mit Jan in den 
Park. Der Weg führte uns durch 
ein amerikanisches Viertel, wo 
viele Kaninchen frei herumliefen. 
Im Park spielten wir Karten, tran-
ken Apfelwein und beobachteten 
viele Flugzeuge in der Luft. (Nina) 
 

Tag 5: Auf Wiedersehen 
Deutschland!  
Nachdem wir uns von unserem 
netten Gastgeber Jan und seinem 
Mitbewohner verabschiedet hatten 
und schnell noch im nächsten Su-
permarkt ein paar Snacks für die 
lange Fahrt gekauft hatten, fuhren 
wir zum Frankfurter Hauptbahn-
hof. Dort konnten wir nur darauf  
hoffen, dass uns unsere Mitfahrge-
legenheit nicht im Stich lassen 
wird, sonst hätten wir nach Hause 
trampen müssen. Aber die zwei 
Mädchen waren pünktlich, nur mit 
einer Überraschung im Gepäck. 
Sie kamen von einer Hundeausstel-
lung und hatten zwei große Hunde 
dabei. Stellt euch vor: heiǠer Som-
mer, 1 Auto, 5 Leute, 3 riesige Ruck-
säcke, 2 Hunde und eine 9 Stunden 
lange Heimfahrt. Das war nicht die 
beste Fahrt unseres Lebens, aber am 
Ende kamen wir doch gesund und 
munter nach Hause. (Julija)  
 
Diese fünf Tage waren zu schnell 
vergangen. Es gab ein paar Ver-
wicklungen, ein sehr dreckiges  

West -Deutschland Tour  

Mach dein Leben bunter!  
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Wie komme ich einfach an ăKredit-Pointsò heran?  

ð Hallo, ich bin dein Tutor!  

Badezimmer, nette und freundliche, 
aber auch ein paar perverse Deutsche 
und unendlich viel Lachen. Und das 
alles fast kostenlos! Man braucht 
eine Mischung zwischen einer Mitfahr-
gelegenheit (prevozi.org), Couchsurfing, 
gelegentlichem Schwarzfahren und 
schon hat man eine billige, merk-
würdige und unvergessliche Reise. 

Es ist aber keine Reise für diejeni-
gen, die sich nicht einmal mit einer 
Landkarte in den Händen zurecht-
finden. Es ist eine Reise für Leute, 
die neue Bekanntschaften machen 
möchten, viel Deutsch, Englisch 
(oder auch T¿rkisch) sprechen wol-
len und unvorhersehbare Abenteuer 
lieben. Auf solchen Reisen lernt man 

nämlich nicht nur neue Leute kennen, 
sondern am meisten sich selbst. Die 
nächste Destination steht schon fest: 
Berlin! (Julija) 
 

HARIS ALDģIĺ,  
JULIJA KADUNC  

UND NINA  PETROVIļ  

Ein Tutor zu sein bedeutet, 
die Rolle eines Vormundes 
oder Beschützers zu über-
nehmen. Das ist auf unserer 
Philosophischen Fakultät 
anders. 
 
Die Tutoren haben eine lange 
Tradition, es gibt sie schon, seit 
Akademien existieren. Ihre Arbeit 
ist nicht einfach, deswegen sollte 
sie auch nicht jeder übernehmen. 
Ein Tutor sollte jemand sein, der 
sehr fürsorglich ist und sich für 
seine Mitmenschen interessiert. 
Auf unserer Fakultät ist das leider 
nicht der Fall. Hier herrscht die 
Regel: Jeder, der ăKredit-Pointsò 
braucht, sollte es versuchen. Un-
sere Tutoren sind meistens Stu-
denten, denen egal ist, was die 
Studienanfänger brauchen. 
 
Sie treffen sich zweimal mit dem 

jeweiligen Studenten, unterhal-
ten sich über irgendetwas Sinn-
loses und verabschieden sich mit 
den ăKredit-Pointsò in der Ta-
sche. 

 
Aber wer ist schuld daran, dass 

es so funktioniert? Ist es die Fa-

kultät, weil sie keine Kontrolle 

über ihre Tutoren hat? Sind es 

die Studienanfänger, weil sie 

nichts dagegen machen? Nein, es 

sind die Tutoren selbst! Die Tu-

toren haben kein Gefühl der 

Zugehörigkeit. Jeder Tutor ar-

beitet alleine und ohne Kontrol-

le. Niemand bemüht sich wirk-

lich darum, etwas zu verändern. 

 
Als ich vor Jahren nach Ljublja-
na kam, war ich völlig verloren. 
Mein größtes Problem waren die 
Verkehrswege in Ljubljana. Ich 
wusste in der ersten Woche gar 

nicht, wie ich nach Hause kom-
men soll. Ich habe um einen Tu-
tor gebeten, bekam dann später 
auch einen. Er hat mir sehr ge-
holfen. Er hat mir gesagt, wo die 
Toiletten sind und mir seine E-
Mail-Adresse gegeben, von der 
aber nie eine Antwort kam. Er 
hat uns später einmal auf einen 
Kaffee eingeladen, um zu be-
sprechen, wie es auf der Fakultät 
läuft. Wir saßen eine halbe Stun-
de da, fast ohne ein Wort zu 
sagen, und verabschiedeten uns. 
Ist das ein Tutor?    
 
Selbstverständlich gibt es auch ein 
paar gute Tutoren, sogar sehr gute 
Tutoren, aber die gehen in der 
Menge verloren und gehen wegen 
mangelnden Ernstes ihrer Kolle-
gen unter.  

N IKLAS MRAVLJE 

WARUM STUDIERE ICH 

DEUTSCH? 

Teil III  

 
Ich studiere Deutsch, weil ich 

Fremdsprachen liebe und ich möch-

te Übersetzerin werden. Ich liebe 

Reisen und lerne gerne neue Leute 

kennen und ich denke, dass die 

Fremdsprachenkenntnisse von gro-

ßem Vorteil sein können. Ich stim-

me auch mit dem folgenden Spruch 

¿berein: ăJe mehr Sprachen du 

sprichst, desto mehr bist du 

Menschò, denn wir kºnnen so mit 

vielen Menschen kommunizieren, 

wir können Kontakte knüpfen und 

Texte oder Geschichten in ihrer 

Originalausgabe lesen.      

DORIS PAIĺ 
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Marcel  Reich-Ranick i     

war der einflussreichste 

deutschsprachige Litera-

turkritiker seiner Zeit. Er 

starb im Alter von 93 Jah-

ren. Als Kritiker prägte er 

den deutschen literarischen 

Betrieb und er sah es als 

seine Lebensaufgabe an, 

die Deutschen über Litera-

tur zu belehren, was er 

auch tat.  
 

Geboren wurde er im polnischen 

WĠocĠawek. Als kluger j¿discher 

Junge besuchte er ein preußisches 

Gymnasium in der Hauptstadt des 

Dritten Reiches, wo er 1938 sein 

Abitur ablegte. Im Oktober dessel-

ben Jahres wurde er deportiert. Im 

Warschauer Ghetto lernte er seine 

zukünftige Lebensgefährtin Teofila 

Langnas kennen, mit der er über 

siebzig Jahre verbunden blieb. Sie ent-

kamen dem Tode, doch die Familien  

beider hatten nicht so viel Glück. 

Zu ihrer beider Schicksal sagte er: 

ăWer verschont wurde, wªhrend 

man die Seinigen gemordet hat, kann 

mit sich und der Welt keinen Frie-

den machen.ò 

 

Und doch fand er Frieden in der 

Literatur. Seine Liebe für Thomas 

Mann und Bertolt Brecht führte ihn 

zurück nach Deutschland, wo er für 

die Frankfurter Allgemeine und die 

Welt arbeitete. Spªter leitete er die 

Redaktion für Literatur und literari-

sches Leben bei der Frankfurter 

Allgemeinen. Er erarbeitete sich sei-

nen Ruf als brillanter Kritiker und 

das präsentierte er auch beim Litera-

rischen Quartett, seiner Fernsehsen-

dung, die Literatur zu popularisieren 

versuchte. Er hat das Massenmedi-

um Fernsehen bewusst ausge-

nutzt, damit er die Deutschen f¿r 

Literatur begeistern konnte. Doch 

aufgrund eines Streits löste sich Das 

literarische Quartett auf. F¿r jene Sen-

dung sollte er auch den ăDeutschen 

Fernsehpreisò ¿berreicht bekom-

men, den er mit einer empörten 

Rede ablehnte.  

 

So gern er auch das Fernsehen kri-

tisierte, umso mehr liebte er Auto-

ren zu attackieren. ăIch nºrgele 

über die meisten Bücher, die gele-

sen werden. Ich kann nicht anders: 

Ich muss nºrgeln.ò Sogar Nobel-

preisträger wie Elfriede Jelinek oder 

Günther Grass konnten seinem 

Tadel nicht entgehen.  

 

Ranicki und Grass hatten in der  

Gruppe 47 jahrelang einen res-

pektvollen Umgang und trafen 

sich ab und zu sogar zum Essen 

und gemeinsamen Glas Wein. 

Dann kommt 1995 eine erbar-

mungslose Kritik Ranickis an Grassõ 

Roman Ein weites Feld. Die letzten 

Sªtze des Briefes: ăSie schildern ein 

Treffen mit Uwe Johnson. Sie schil-

dern es wunderbar. Das kann keiner 

besser als Sie. Aber es sind nur fünf 

Seiten von 781. Es grüßt Sie in alter 

Herzlichkeit Ihr Marcel Reich-

Ranicki.ò So lauteten die vernich-

tenden Worte des Literaturpapstes. 

Selbst nachdem Grass den Litera-

turnobelpreis für seinen Roman 

Blechtrommel ¿berreicht bekommen 

hatte, war in der Reaktion des 

großen Kritikers nur eine kleine 

Spur Anerkennung: ăNach so 

vielen Jahren musste endlich ein 

deutschsprachiger Schriftsteller 

wieder den Nobelpreis erhalten ... 

Stellen Sie sich vor: Martin Walser 

wäre der Preis zugefallen, das wäre 

ein schwerer Schlag für mich. Oder 

gar dem dümmlichen Peter Handke! 

Eine Katastrophe. In Stockholm ist 

allerlei möglich. Grass ð immerhin!ò 

Grass ließ das nicht auf sich sitzen 

und konterte, dass Ranicki durch 

die Macht der Medien, insbesonde-

re des Fernsehens, größenwahnsin-

nig geworden sei. Die Kommunika-

tion zwischen den beiden fand nur 

durch einen langen Medienschlag-

abtausch statt. Ranicki schrieb eine 

sehr positive Kritik des neuen Ge-

dichtbands von Grass Letzte Tänze, 

auf die der Autor aber nicht öffent-

lich reagierte. Ranicki war stets der  

 

 

Der Literaturpapst  
Ein Mann, der die Literatur mehr 

liebte  als seine Ehefrau  
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Ansicht, dass der Kritiker kein Rich-

ter ist, sondern Staatsanwalt oder 

Verteidiger. Im Falle Grass haben 

beide ein wenig die Kontrolle ver-

loren. Der Angeklagte nahm es zu 

persönlich und der Staatsanwalt 

attackierte ihn unnötig hart. 

 

Doch das machte seine Persönlichkeit 

eben aus. Man musste ihn lieben 

oder hassen, gerade deshalb war er 

bei den Leuten so beliebt. Er war 

eine Konfliktpersönlichkeit, die 

immer laut dem Motto ăWer 

schreibt, provoziert.ò lebte. Ein 

enger Freund und Mittarbeiter 

meinte, dass er das auch im Alltag 

bewusst machte, er provozierte in 

Alltagsgesprächen, damit er eine 

gewisse Spannung erzeugte, ohne 

die er nicht leben konnte.  

 

Schriftlich spielte er in einer anderen 

Liga. Er konnte mit dem Erzeugen 

von Spannung so gut umgehen, dass 

er samt seines Vokabulars und Geis-

tes Analysen unter anderen Inter-

pretationen und Kritiken schrieb, 

die ihn nicht nur zum größten 

deutschsprachigen Kritiker seiner 

Zeit machten, sondern zu einem der 

größten Kritiker des 20. Jahrhunderts.  

 

Mehr als die Hälfte dieses Jahrhun-

derts war er mit seiner Frau Tosia 

liiert, die es laut seiner eigenen Aus-

sage nicht immer leicht mit ihm 

hatte, denn sie musste ihm zahlrei-

che Fehltritte seiner muntersten 

Jahre verzeihen. ăMan kann nicht 

mit allen Frauen auf der Welt schlafen, 

aber man muss danach streben.ò Diese 

Meinung hatte sie ihm mit den Jahren 

abgewöhnt, doch vom Lesen hätte sie 

ihn nicht abbringen kºnnen. ăDas ist 

meine Tätigkeit, Frauen lesen und Bü-

cher umarmen.ò Doch das war nicht 

nur seine Tätigkeit, sondern sein Leben. 

Immer, wenn er von Thomas Mann 

sprach, leuchteten seine Augen auf und 

man sah wie bei keinem zweiten, wie  

viel ihm Literatur bedeutet. Des-

halb wollte er auch andere  

mit dieser Liebe anstecken. 

 

Seine Autobiographie Mein Leben hat 

mit mehr als einer Million verkauften 

Exemplaren die Menschen wirklich 

zum Lesen bewogen. Zwar handelte 

die Lektüre nicht von Faust, Werther 

oder den Buddenbrooks, sondern von 

Marcel Reich-Ranicki, einem Mann 

mit einer sehr harten Schale, aber 

einer sehr interessanten Persönlichkeit. 

 

Jene Persönlichkeit äußerte sich in 

einem Interview: ăIch f¿rchte nicht 

den Tod. Ich habe Angst vor dem 

Nicht-mehr Existieren.ò Der Glaube 

an ein Jenseits war für ihn Unsinn, 

genau wie jegliche Art von Religion. 

Der Tod ist der Schlusspunkt jedes 

Lebens und es gibt nichts, was einen 

darüber hinwegtrösten könnte, ge-

nauso wenig kann man sich mit dem 

Gedanken abfinden, dass man nicht 

mehr existieren wird. Trotz seiner 

nihilistischen Ansicht zum Tod, 

fand er Gefallen am Leben, er hasste 

zwar Vieles, wie unter anderem 

schlechte Literatur, doch das Leben 

gehörte nicht zum Verhassten.  

 

Das Wichtigste in seinem Leben 

waren: ăDie Liebe, die Literatur, die 

Musik, meine Familie, meine Frau.ò 

Er zog Resümee, wie jeder anständi-

ge Mensch. Die Tugenden, die ihn 

ausmachten, waren Tugenden, die 

jeden großen Menschen ausmachen. 

Seine Persönlichkeit war eine, die 

wir nicht wiedersehen werden, ein-

zigartig, stur, unglaublich intelligent, 

energisch, provokant, ehrenhaft, 

ehrlich, schlicht und vor allem groß.  

 

Vieles machte seine Person aus, 

das ich nicht einmal ansprechen 

kann, doch Eines will ich ihm 

noch auf seinem Weg mitgeben, 

damit er nicht zu elegisch sein Dasein  

beendet ð die Worte von Bertolt 

Brecht: ăDer Mensch ist erst wirk-

lich tot, wenn niemand mehr an 

ihn denkt.ò 

MIġO JONAK  

 Zehn Gebote für 

Literaturkritiker  
 

1. Du sollst nichts Wichtige-
res haben neben dir als die 

Kritik.  
 

2. Du sollst keinem anderen 
dienen als der Literatur und 

ihren Lesern. 
 

3. Du sollst keinen Dichter 
anbeten und keinem gefällig 

sein. 
 

4. Du sollst nicht langweilen. 
 

5. Du sollst deiner Lust oder 
Unlust beim Lesen gehor-

chen und die Gründe für sie 
finden. 

 
6. Du sollst Mut haben, dich 
deiner eigenen Urteilskraft 

zu bedienen, entschieden zu 
loben oder zu tadeln und in 
deiner Entscheidung zu feh-
len, sollst Übertreibungen 

nicht meiden, Provokationen 
nicht scheuen und Feinde 

nicht fürchten. 
 

7. Du sollst nicht unklares 
Zeugnis ablegen über ein 

Buch. 
 

8. Du sollst das Verstªndnis 
für Literatur und das Ver-
gnügen an ihr befördern. 

 
9. Du sollst die Namen gro-
ßer  Dichter nicht mißbrau-
chen, indem du kleine mit 

ihnen vergleichst. 
 

10. Du sollst nicht begehren, 
selbst zu dichten. 
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Es gibt Dinge auf der Welt, 
die kann man, auch wenn 
man ihnen begegnet, nicht 
verstehen ð japanisches 
Sprichwort. Gilt das auch, 
wenn man ihnen nicht 
begegnen will?  
 

Stress und Druck, die dominan-
ten Themen unserer Zeit, sowie 
R¿ckzug und Vermeidung und 
wie man mit belastenden Situatio-
nen umgehen soll. Eigentlich 
ganz einfach, wenn man das 
nªher betrachtet, oder nicht? Die 
Gesellschaft macht es doch 
einem vor: die Schule besuchen, 
gute Noten kriegen, Abitur been-
den, Arbeit finden, Familie 
gr¿nden, sich zu Tode rackern, 
immer geradeaus und nebenbei 
auch noch Zeit finden, um seine 
Freunde zu besuchen und seinen 
Hobbys nachzugehené Einfach, 
oder? Was aber, wenn einer das 
doch nicht will? 
 
Dann tritt die Situation des Erfolgs- 
romans Hikikomori ein. Vom 
geb¿rtigen Berliner Kevin Kuhn 
geschrieben, dem jungen Autor, der 
diesen Roman im Jahr 2012 
verºffentlichte, erzªhlt er die Ge- 
schichte vom jungen Hikikomori Till  

(japanischer Ausdruck f¿r einen 
sozial zur¿ckgezogenen Menschen),  
der sich immer mehr von der 
Realitªt in weltweites Netz entfernt 
und aus dem Leben aussteigen will.  
 
Wer von uns hatte denn nicht 
einmal das Bed¿rfnis einfach aus-
zusteigen, in eine andere Welt zu 
fliehen, frei zu sein von allem 
Drumherum und auszuschalten. 
Das eigene Zimmer wird dann zu 
einem Inkubator, zu einem Ei oder 
gar Kokon, in dem man reifen will 
und als Schmetterling wiedergeboren 
werden will. Doch so einfach, wie 
man es bei Till auch sehen mag, ist 
es leider nicht.  
 
Die virtuelle und die reale Welt 
verschmelzen miteinander, der 
Kontakt zu anderen Mitmenschen 
ist unnºtig und man wird, hier in 
diesem Fall Till, von seiner eigenen 
Welt, die er durch die ganzen 
Wochen in seinem Zimmer erschafft, 
eingesperrt. Aus Protest gegen die 
Gesellschaft, aus Trotz gegen die 
verweichlichten Eltern, aus irrati-
onaler Angst zu versagen oder 
doch aus Angst erfolgreich zu 
sein?  
 
Dies macht den jungen Autor mit 
dem Roman so erfolgreich: Er sieht 
unserer Gesellschaft direkt ins 
Auge, stellt sich die Frage wie es ist, 
heute als Jugendlicher aufzuwachsen. 
Deshalb stellt er in den Mittel-
punkt seiner Geschichte einen ganz  

normalen Jungen, der alle Chancen 
dieser Welt hat, der aber durch die 
ambitionierten Eltern, die strenge 
Gesellschaft, wegen der Millionen 
von unendlichen Mºglichkeiten, 
letztendlich sich selbst fast damit 
erschlªgt und keinen anderen Weg 
mehr findet damit umzugehen, als 
in den totalen R¿ckzug zu fliehen.  
 
Kevin Kuhns Art des Schreibens ist 
durchaus gewºhnungsbed¿rftig. 
Manchmal verliert man sich mit der 
Sprache und mit dem Gedankenstrom 
des Protagonisten, doch das soll einen 
nicht weiter stºren. Am Ende ver-
steht man sowieso, wo man ist, und 
auch wenn nicht, ist es im Sinne 
von Till, dass man ihn nicht verste-
hen soll.  
 
Sprachlich sowie inhaltlich stechen 
auch die E-Mails und Briefe von 
Till an seine Freunde und Kollegen 
aus der normierten Reihe, die Chat-
blogs fehlen auch nicht. Man wird 
von ihnen fast in einen Wirbel mit-
gerissen, der einen vielleicht nicht 
ins zauberhafte Land von Oz 
bringt, aber in eine o-Welt, wie Till 
selbst sagt, die an der Grenze 
zwischen angeblich realen und  
scheinbar erfundenen, fast krankhaf-
ten Dimensionen liegt, das den Leser 
dazu anregt, doch noch ein biss-
chen weiter zu lesen. Isolation will 
schlieÇlich gelernt sein, Kinder! 
 

ANTEJA KOVAļIļ 

 

Kevin Kuhn  

Hikikomori  

Die    
 
Ein Rabe starrte mich an 
schwarz wie die Nacht 
aus meiner Fensterbank. 
 
Es war Mitternacht 
und der Rabe ging nicht weg 
vor ihm sicher war kein Versteck. 
 
Es spukte mich schon sehr 
immer mehr und immer mehr 
mein Kopf war noch nie so schwer. 
 

rabenschwarze  
 
Seltsam war der Vogel 
da war etwas an ihm 
dass nicht normal schien. 
 
Sein rechtes Auge rot wie Blut 
und plötzlich war ich voller Wut. 
 
Mit meiner Stirn ganz heiß 
meinem Leib voller Schweiß 
schritt ich zum üblen Wesen  
als wäre ich besessen. 
 

Nacht   
 
Meine Hand war nicht mehr meine 
und sie warf die leuchtende Kerze  
und ich fühlte Zorn in meinem Herze. 

 
Doch der Vogel verschwand in der 
Nacht 
mit ihm mein Verdruss 
alles war wieder wie es muss. 
 
Jetzt bleibt nichts anderes zu sagen: 
"Wir müssen alle Raben verjagen!" 
 

TINA  BAġIĺ 
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Feuchtgebiete. Ein Film, 
der eigentlich nicht exis-
tieren sollte, aber doch ir-
gendwie entstanden ist. Er 
zeigt uns ganz ohne Zen-
sur die Seiten der Perversi-
tät, die doch lieber irgend-
wo tief in unseren Gedan-
ken verbuddelt bleiben 
sollten.  

Ekelhaft, abartig, perversé Das 
sind nur einige meiner Gedanken, 
die mir durch den Kopf gingen, als 
ich mir den Film Feuchtgebiete ansah. 
Schon lange hat mich kein Film so 
sprachlos gemacht wie dieser. Aber 
wieso habe ich mir diesen Film 
überhaut angesehen? Ganz einfach. 
Ich wollte mich mit eigenen Augen 
überzeugen, wieso die Mehrheit im 
deutschsprachigen Raum diesen 
Film als Höhepunkt der Kontrover-
se, der Perversität und der Abartig-
keit von allem, was jemals verfilmt 
wurde, bezeichnet.  
 
Was kann so kontrovers und per-
vers an diesem Film sein, dass es 
wie ein Stück Fleisch von einem 
Wolfsrudel zerrissen wurde? Das 
fragte ich mich noch kurz vor dem 
Anfang des Films. Fünf Minuten 
später erhielt ich die Antwort. Die 
ersten Minuten hätten auch bei den 
Menschen, die nicht viel Wert auf 
ihre persönliche Hygiene legen, ei-
nen tiefen ĂSchockô hinterlassen. Wie 
auch nicht, wenn die 18-jährige Pro-
tagonistin Helen mit ihren Ge-
schlechtsorganen die dreckige Klo-
brille auf einer öffentlichen Toilette 
putzt. Diese Szene wird im Film so 
anschaulich dargestellt, dass dem 
Zuschauer überhaupt kein Detail  
entgehen kann, selbst wenn er es 
noch so sehr wollte. Wenn ich die  

Protagonistin zitieren darf: ăDie 
Hygiene wird bei mir kleingeschrie-
ben.ò Ja, in der Tat, das wird sie, 
und davon können wir uns mit eige-
nen Augen mehrmals in diesem 
Film überzeugen.  
 
Es vergingen vielleicht 15 Minuten 
und ich fing an, mich zu fragen, ob 
das überhaupt noch Kunst ist? 
Kann man diesen Film überhaupt 
noch als ein Produkt der Kunst be-
trachten? Je mehr ich sah, desto 
weniger kam mir das ganze wie ein 
Kunstwerk vor. Da fragte ich mich: 
ăWo endet die Kunst und wo fªngt 
die Perversität an? Wo ist die Grenze 
zwischen diesen Begriffen?ò Wahr-
scheinlich gibt es so viele Antworten, 
wie es Personen auf dieser Welt gibt.  
 
Jemand, der etwas mehr über die 
Kunst weiß und nicht gerade eine 
ĂTunnelperspektiveô hat, wird z. B. 
das ĂKunstwerkô Das Frühstück im 
Grünen von Eduardo Manet als ei-
nen der Höhepunkte künstlerischen 
Schaffens würdigen. Jemand anderes 
dagegen wird darin aber nur etwas 
Sexuelles, Perverses oder nur die 
Verdorbenheit des Künstlers sehen. 
 
Obwohl wir mit Hilfe von Rück-
blenden in die Kindheit der Haupt-
protagonistin, die in manchen Mo-
menten gar Empathie in den Zu-
schauern weckt, einen tieferen Sinn 
der Geschichte entziffern können, 
gerät dieser aber auch leider sehr 
schnell wieder in Vergessenheit, da 
ständig neue schlecht ausgearbeite-
ten Szenen aufeinander folgen (wie 
z. B. Geschlechtsverkehr mit Ge-
müse, Intimrasur mit einem Mitar-
beiter und Sammlung lesbischer 
Erfahrungen in einem Puff). Bei 
all diesen Sexszenen und vielen 
abscheulichen Aussagen, die lieber 
unerwähnt bleiben sollten, geht der   

rote Faden des Films sehr schnell 
verloren. So wird die Unverant-
wortlichkeit der Eltern, die der 
Aufgabe mehr als deutlich nicht 
gewachsen sind, komplett unter 
den Tisch fallen gelassen. So wird 
auch die Kindheit der Hauptprota-
gonistin, die auch einen starken 
Einfluss auf die Gegenwart hat, 
wegen den perversen Szenen völlig 
von den Zuschauern übersehen. 
 
In diesem Film steht die Perversi-
tät im Mittelpunkt. Auf die Kunst 
wird ð um es salopp zu sagen ð 
gepfiffen. Man bekommt den Ein-
druck, dass der Regisseur David 
Wnendt, Produzent Peter Rommel 
und die Autorin Charlotte Roche, 
einfach hoffen, dass alles von 
selbst einen Platz finden wird. Das 
tut es aber nicht! Man wird einfach 
das Gefühl nicht los, dass sie mit 
allen Mitteln versuchen, die Art 
und Weise, wie Lars von Trier 
seine Meisterwerke zusammen-
stellt, zu kopieren. Vergeblich, 
denn provokative Szenen sind bei 
L. von Triers Filmen mit einem 
bestimmten Grund da. Sie werden 
nicht nur für die Kontroverse aus-
genutzt, sondern haben eine tiefere 
Bedeutung, die trotz diesen provo-
kativen Szenen nicht vergessen 
wird! Das Resultat des Films 
Feuchtgebiete ist erschreckend, denn 
dieses erinnert mehr an eine Ama-
teur-Parodie eines von L. von 
Triers Werken als an ein wahres 
Kunstwerk. Es ist schon wahr, 
dass Kunst und Perversität fast wie 
Yin und Yang zueinander stehen, 
aber in diesem Fall hat die Perver-
sität nicht nur die Kunst über-
schattet, sondern sie hat sie ganz 
und völlig zerstört.   
 

ALJAģ PAļNIK 

 

Zwischen Kunst  

und Perversität  

WARUM STUDIERE ICH DEUTSCH?  

Teil IV  

 
Ich studiere Deutsch, weil ich es mag, seitdem ich angefangen habe es zu lernen. Ich studiere es auch, weil es so eine 
schöne Sprache ist.                          URġKA BUļAR 
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Man hört Musik und Pfeifen und 

Lachen und denkt sich dabei be-

stimmt nicht, dass man sich tief im 

Krieg befindet. Dass noch vor eini-

gen Stunden das Trommel-

Feuerwerk der Granaten den 

ĂTanzô-Rhythmus vorgegeben hat. 

Dass man schon seit Tagen, Wo-

chen, Monaten nicht richtig ge-

schlafen hat. Weil man von Lausen 

begehrt und hungrig, erschüttert 

oder gar zu erschöpft gewesen ist. 

Dass man bei der Damenwahl am  

Abend nicht mit derselben Dame 

wie vorige Woche tanzt, denn die 

Dame liegt nun schon woanders, 

und bleib dort, und erst recht keine 

Dame ist, sondern ein Gentleman, 

weil es ja keine Damen in der Ge-

gend gibt. Man hört Musik und 

Pfeifen und Lachen und ... vergisst 

den Freund Hein für einen Tanz 

oder zwei. 

 

In einem Krieg gibt es vor al-

lem Schrecken und Weinen und  

oft auch Hoffnungslosigkeit. 

Gerade die Hoffnung darf man 

aber nicht verlieren, wenn man in 

seinem Herzen den Willen zum 

Überleben erhalten möchte. In sol-

chen Fällen hat den Menschen im-

mer Humor geholfen. Einfach all 

die Schrecken mit einem Hauch 

Humor zu sehen, um die Angst und 

das Entsetzen besser verarbeiten zu 

können. Humor ist eine Rettung, er 

bewahrt die Menschen davor, ver-

rückt zu werden. Ein Soldat fasst es  

 

 

 

Humor in der Kriegszeit  
HEIN, MEIN LIEBER FREUND,  

WILLST DU MIT MIR TANZEN? 


